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Sıgmund Freuds radıkale These, Religion sSe1 grundsätzlıch 1ne „unıverselle
Zwangsneurose“ bzw. der regress1ive Wunsch ach einem schützenden Vater, wirkt
ZW ATr 1n der intellektuellen Publizistik immer och nach, befindet sıch aber auf dem
Rückzug. uch der 1955 VO Frauenarzt un Psychoanalytiker Eberhard Schaet-
zıng gepragte Begriff „ekklesiogene Neurose“, der Frigidität, Impotenz und Ho-
mosexualıtät kurzerhand auf die prüde Erziehung SIn vewıssen pletistischen Kre1-
sen zurückführte, wırd VO Psychologen LLUTr och mıt relatıvierenden Antüh-
rungszeichen verwendet. Sechr Recht, enn diese Dıiagnose wurde nNn1ıe 1ın ine
wıssenschaftliche Klassıfikation seelischer Störungen aufgenommen un:! wıder-
spricht der weıthın anerkannten Auffassung, da{ß ernsthafte psychısche Beschwer-
den also auch Zwangsstörungen MIt relig1ösem Hıntergrund AaUsSs mehreren Ur
sachen erklären sind Zu ıhnen INa durchaus auch ethisch-relig1öser Rıgorıismus
yehören, allerdings LLUTr 1mM Verbund mMI1t eıner neurobiologisch bedingten Verletz-
lichkeıit, einem allgemeın verunsıchernden Famıilienklima un:! aktuellem Streiß

Damıt wiırd nıcht geleugnet, da{ß mancher dem e1INst verbreıteten kırchli-
chen Purıtanısmus und Autorıiıtarısmus seıner Erziehung gelıtten hat och 1St eın
Perspektivenwechsel VO der Religionskritik vorsichtiger Religionssympathie
1ın der psychologischen Fach- un!: Populärliteratur unverkennbar. Psychothera-
peuteEN sprechen anerkennend VO den erwıesenen Erfolgen der Selbsthilfegrup-
PCH der Anonymen Alkoholiker un iragen sıch, W 4S neben den regelmäßigen
Gruppentreffen un: der Verantwortung, die die Mitglieder füreinander überneh-
IN  e das spirıtuelle FElement bewirkt: „Der Glaube, da{fß eıne Macht, orößer als
WIr selbst, u1nls UNSCIC veistige Gesundheıt wıedergeben D  kann  5 SOWl1e „der Ent-
schlufß, HS CLEN Wıillen un:! Leben der orge (sottes W1e€e WIr ıhn verstan-
den anzuvertrauen“

Fachleute, die auf Etftektivitätskontrolle bedacht sınd, reagleren ZW ar miıt g —
F  3 Grund mifßtrauısch, Wenn spirıtuelle Therapien mıt ıhrem Breitband-Opti-
m1ısmus die LOsung fast aller Probleme versprechen un 1€eSs E: mı1t FEinzelfällen
belegen können. och kennen s1e auch wiıissenschatftlich überprüfte Versuche,
I1Nall 1m Rahmen der angesehenen Kognitıiven Therapıe VO Aaron Beck vertrautfe

relıgöse Überzeugungen der Klienten CLWA, da (Gsott uns akzeptiert; W1e€e
1n Jesus versichert hat aktıvierte, negatıve Denkmuster verändern, Kxpe-
rımente, die be1 miılden Formen VOIl Depressivıtät eınen vewıssen Erfolg ze1t1g-
ten Sıe wıssen auch die haltgebende Kraft des Glaubens be1 Irauerprozessen
un der Bewältigung VO schwerer Krankheit. So erklärten VO den befragten klı-
nıschen Psychologen der Amerikanıschen Psychologischen Gesellschaft 53 Pro-
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ZCNLU, C1C hielten 56i ıhren Klienten relig1öse Überzeugungen 11r erwünscht, wäh-
vrend I ”rozent S1C als unerwünscht sezeichneten und SICH 3A ”rozent wecder
dafür noch dagegen aussprachen,

|m außertherapeutischen Bereich haben dre; Dutzend Studıien der Lebens-
qualitätforschung die Bedeutung praktızıerter Religiosität für das seelische Wohl-
befinden nachgewiıiesen. |DER Plus 1st nıcht dramatisch, aber auch nıcht gering. Fı-
IT EMNID-Umfrage zufolge bezeichnen sıch Westdeutsche, dıie regel-
mäfßig den Gottesdienst besuchen Je ach Konfession un 10 bıs 16 Prozent
häufiger als die Nichtkirchgänger als mM1t dem Leben zufrieden, und eine Unter-
suchung bei mehr als 34 01010 Jugendlichen 1n den USA ze1gt, dafß bei ihnen elı-
Y10S1tät pOSItLV mi1t prosozialen Einstellungen und negatıv mMı1t Suizıdgedanken,
Drogenabhängigkeit un Delinquenz zusammenhängt.

CGute Nachrichten also ber die trohe Botschaft des Glaubens. Was tfolgt 4US

iıhnen? Den Kırchen bestätigen S1e, da{fß sıch der Glaube auch auf dem Prütstand
klinısch un sozialpsychologisch detinierten Wohlbefindens als „Heıil“ bewährt,
weshalb die Bemühungen, ıhn ın Verkündigung, Seelsorge und Erziehung als
„therapeutische Religion“ (Eugen Bıser) un! nıcht als blofßes Moralsystem
vermitteln, weıterhın wichtig sınd. Allerdings würde INa  e} die „‚Macht des lau-
bens  CC talsch einschätzen, wollte INa  D ıhn als Ersatz für eıne notwendige Psycho-
therapıe oder als vollständige Anleıtung eiınem gelingenden Leben betrachten.
Solche „Der-Glaube-heilt-alles“-Euphorıie würde das komplexe Bedingungsge-
füge seelischen Wohl- un: UÜbelbefindens verkennen. Der Glaube 1St weder eiIn
Psychopharmakon och eıne detaillierte Anweısung eiınem sinnertüullten 178
ben; aber I: unterstutzt durch seıne motivierenden Überzeugungen das Suchen
ach der ANSCHLCSSCHECH therapeutischen bzw. normalpsychologischen Lebens-
kunst. Dabe] LUL gul daran, sıch 1n der ıhn umgebenden Kultur, auch 1n der
heutigen Psychokultur, ach Hıltfen un:! Anregungen umzusehen.

Im Hınblick auf dıe gesellschaftliche Außenperspektive annn der geschilderte
Wandel die Christen 1ın dem Vertrauen stärken, da{fß psychologisch begründete
Vorurteile gegenüber Religion un:! Kirchen abzubauen siınd Angesichts des welt-
anschaulichen Pluralismus Ahakel die pragmatısche rage ach Nutzen oder Scha-
den eıner Glaubenspraxıs, gerade weıl sS$1e VO Wahrheitsansprüchen absıeht, alle
verbinden, die seelischen Gemeijnwohl interessiert sınd die Ungläubigen w1e€e
auch die Gläubigen, für die das \nUur eıne Nebenwirkung des Glaubens darstellt.
Wenn das kooperatıve Verhältnis VO Kırche un Staat ımmer wieder debattiert
wırd zumal auch 1m Zusammenhang m1t dem Religionsunterricht öftentli-
chen Schulen sollte der 1NwWeIls auf die Gemeimnützigkeıt der psychischen
KRessource Religion eın gewichtiges Argument se1n. Nur eın Zynıiker könnte sıch
nıcht darüber treuen un! wollte 1es nıcht tördern, da{fß 47 Prozent der Westeuro-
paer erklären, da{ß S1€E A4US dem Glauben A ]rost und Kraft“ schöpfen.
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